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U NABHA NOIGE

I‘ll

Von der Biihne

Zugegeben, dass es nicht leicht
ist, immer wieder das Thema Liebe,
Ehebruch und was drum und dran
héngt, oder die Néte der heutigen
Jugend (warum beschiftigt sich
niemand mit denjenigen des heu-
tigen Alters?) und andere neuzeit-
liche Fragen aber
dass es deswegen nétig ist, Per-
sonlichkeiten, die noch unter den
Lebenden weilen, auf die Biihne
zu bringen, ihr Schicksal in brei-
tester Oeffentlichkeit zu erértern,
ohne sich darum zu kiimmern, ob

es ihnen angenehm ist: das méchten wir be-
zweifeln. Und doch scheinen skrupellose
Autoren nichts besseres zu tun zu haben.
— Es ist natiirlich in erster Linie Effekt-
hascherei, die zu derartigem Beginnen fiihrt.
Friither Material, das
einem das Leben gab, so zu verarbeiten,
dass wenigstens Namen unterblieben, der
Stoff, der Vorwurf blieb deswegen genau
derselbe und fiihrte in der Hand des ge-
schickten Bearbeiters doch zum Erfolge.

zu variieren,

war man so diskret,

Heute tut man's nicht mehr unter einem
offiziellen Herausstellen der mit Namen be-
kannten Personen. Die «Affire Dreyfus»
dreissig Jahre lang im Staub der Vergessen-
heit, begeistert plotzlich einige Autoren und
Biihne wie Film sind auf einmal darauf ver-
sessen, dem bedauernswerten Offizier sein
otium cum dignitate zu rauben und ihm zu
einer neuen zweifelhaften Beriihmtheit zu
verhelfen. Man hidngt dazu noch ein Méin-
telchen der Riihrseligkeit darum, spricht von
gutzumachendem Unrecht oder gar von An-
den-Pranger-stellen verwerflicher und unbe-
greiflicher Machenschaften und merkt nicht,
dass mit dem Hervorzerren solcher Vor-
kommnisse, schon
deshalb nicht verstehen kann, weil ihr die
ganze politische Konstellation, die Voraus-
setzungen der «Affire» und die Mentalitit
der damaligen Epoche ein Buch mit sieben
Siegeln ist, nichts geholfen und nichts gut-
gemacht wird. Es wird bloss ein sensations-
listernes Publikum befriedigt und einigen
noch lebenden Personen werden Peinlich-
keiten verursacht. Das ist der ganze Gewinn

die unsere Generation

— neben dem materiellen, der natiirlich an
erster Stelle steht.

«Werk» auf diesem Gebiete
geht noch weniger weit zuriick. Es heisst
«Brest-Litowsk» und wird vom Autor als
«das Drama des européischen Friedens» be-

Das neueste

zeichnet. Es spricht fiir eine gewisse Be-
scheidenheit des Verfassers, dass er nicht
das Wort «Tragodie» wihlt. Da wird ausser
Trotzki und dem (allerdings verstorbenen)
General Hoffmann u. a. kein geringerer als
Wilhelm II. auf die Szene gebracht! Sowas
muss doch ziehen, nicht? Wenn man sich
auch angestrengt hat, dem Mann auf Schloss
Doorn nichts Falsches anzudichten, so riecht
die Sache doch ziemlich stark nach Ecce
homo. Mir kommt es immer seltsam vor,
wenn ich mich in die Haut eines Schau-
spielers hineindenke, der solche Rollen ver-
kérpern muss, Er muss sich doch sicher ge-
wissermassen als Seelenrduber vorkommen.
Welche Verantwortung, Menschen
nachzuahmen, der noch unter uns weilt,
einem Teil des Publikums noch bekannt ist,
woméglich selbst unter ihm weilt!

Wird man auf dem eingeschlagenen Wege
weiterwandeln? Vielleicht nichstens die Af-
fare «Sklarek» dramatisieren, oder etwa mal
Herrn Briand, Mussolini oder Hitler auf die
Bithne bringen? Bitte sich nur nicht zu ge-
nieren! Wer A sagt, kann den Mund noch
weiter aufmachen. Und bald wird es zum
guten Ton gehdren, dass man entweder im
Film oder auf der Sprechbiihne den stau-
nenden Mitmenschen vorgefiihrt wird, so-
bald man einen Namen hat. Vielleicht darf
ich zur rascheren Erreichung des Zieles auf
einige ziigige Stoffe hinweisen: Wie wir's
z. B. mit «dem Prozess der Madame Hanau»
(sehr aktuelll) oder mit «Jack Diamonds
Gliick und Ende (eigentlich gar nicht pas-
send, denn der Mann ist ja tot), oder mit
«Ramsay Macdonald, das rote Phinomen»?
Weitere gute Tips stehen auf Wunsch zur
Vertfiigung. Lothario.

einen

Die deutsche Dichtung

Vom Hildebrand- und Nibelungenlied bis
zu den Liedern eines Rainer Maria Rilke
und der Allerjiingsten ist ein weiter Weg.
Viel wird auf dieser Strecke gesungen und
gesagt, und wir werden zu begliickten und
entriickten Zeugen des geistigen Lebens,
wenn wir dem lauschen, was in alten und
neuen Jahrhunderten heraufquoll und ver-
ging. Karl Heinemanns «Grundriss der
deutschen Literaturgeschichte» liegt als hand-
liche Taschenausgabe in achter Auflage vor.
Friedrich Michael hat das bequeme
Nachschlagewerk bis zur Gegenwart fortge-
fithrt. Wir bekommen einen Ueberblick iiber
die dlteste und althochdeutsche Zeit, einen
Abriss der mittelhochdeutschen Dichtung,
um dann auf kiirzestem Wege durch das
Labyrinth der grossen neuhochdeutschen
Dichtung gefithrt zu werden. Heinemann und
Michael verstehen es ausgezeichnet, das We-
sentliche hervorzuheben. Bei aller persén-
lichen Meinungsiusserung, die unvermeid-
lich ist, vergessen sie nie, das Sachliche
voranzustellen. Auch Michaels Auswahl der
Dichter aus neuester Zeit kann man im
grossen und ganzen zustimmen. Sie kann
nicht vollstdndig sein, und der Herausgeber
entschuldigt sich deswegen. Von den «rei-
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nen Unterhaltungsschriftstellern» hat er ab-
gesehen, ohne deren Leistung und Bedeu-
tung, wie er betont, zu unterschitzen. Das
Buch ist mit 32
einer Zeittafel und einem Register ausge-
stattet. Es ist nicht jedermanns Sache, eine
dicke Literaturgeschichte zu wilzen. In die-
ser kleinen Taschenausgabe aber findet man
leicht, was man will, und der Anschaffungs-
preis ist gering. Die Darstellung zeigt Ur-
teil, Geschmack und Liebe zum Werk, drei
Dinge, die nicht immer bei einander sind.
(Karl Heinemann, Die deutsche Dich-
tung. Grundriss der deutschen Literatur-
geschichte. Achte Auflage. 396 S. —
Alfr. Kréner Verlag, Leipzig.) Pelikan,

vorziiglichen Bildnissen,

Der Befehrte

ober :
durdht beilt Leiden

Fideling Liebesmwandel

Ging emijt mit etner Mandel,
Die ihm gefchwollen jhien,

Bum Rachenpuer Splichn. —
»3ur Linderung der Leiden
Mup id) die Mandel jdhneiden!”
So jprach gemiffenhaft

Der Mann der Wiffenjdaft,
gm weifen Mesgerfchopen. —
Schon {dhivipt foie in den Tropen,
Berewend foldhe Heilung,

A8 Feind der Uebereihing,
Fidelius voll Bangen . . .

Der Azt greift nach den Jangen
nd fperrt ihm auf den Rachen —
»Bas follen Sie aud) maden:
Wer wird fo tifig fchneiden,

Herr Doftor? BVon ung beiden
Bin i) mal der Gefcheitere
Mud fuche flinf dag Weitere
Mnd Heile meine Mandel

Durch beffern Lebensmwandel!”

Madame Sans-Gére

Kunde: , Weldpe Gavantie geben Sie fiir
die Wirfjamfeit diefes Haaviwuchsmittels?”

Coiffeur: ,Savantie? ) gebe einen
Samm mit.”

o o R

SchmidtFlohr A.6.Bern Pianos a. Fligel

1830

1930




	Unabhängige Kritik

